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vielen gälten betätigt , aber nidjt feiten vertagte bie Hiealtion ,
nab es beijte ßdj $. B ., baß bas &lut von alten Männern gan $ fo
reagiert wie bas von Frauen . Andererseits gibt das Blut von
Frauen , die an der Basedowschen Krankheit leiden, nicht die
Frauendlutrektion . Aebnliche Ergebnisse wie bei dem Menschenblut
wurden auch bei Versuchen mit Pflanzensaft gewonnen . Wenn
Saft aus männlichen Blüten oder Blütenteilen in der Lösung ist,
entfärbt sich die Dahlia ' bei weiblichem Pflanzensaft ist das nicht
der Fall . Bei den Pflanzen wurde ebenfalls das abweichende Ver¬
halten in älteren Teilen beobachtet. Die Ergebnisse sind gegen¬
wärtig noch umstritten , aber jedenfalls ist mit der Manoiloffschen
Reaktion ein wichtiges Mittel geschaffen , das nur noch vervoll¬
kommnet werden muh. um uns einen neuen wichtigenEinblick in
die Geheimnisse der Natur zu gestatten .

mann auf ba9 brtngenbfte angeben, auf biefe Steife ben betroffenen Strei¬
fen erft berftänbtt0 werben . H/er Wtrb mancher feben, wie nahe er am
Sbgtunb vorbetging . Ich Habe ben Qtnbruct, baß tn Ihren DarsteNurrgen,
manche - Ift, wa§ fl0 wtrMch ereignet Hat, und ich kann Ihnen versichern ,
dag Heim Lesen Ihrer kleinen Geschichten mir mancher ungeschriebene Ro¬
man tn Erinnerung zurückkam , den ich als ärztlicher Beobachter mtterlebt
und einer glücklichen Lösung -uzuführen versucht habe . Medizinisch dürste
kaum eine zu gewagte oder unmögliche Situation geschildert worden sein,
alle diese Dinge gibt eS, nichts ist übertrieben , so schrecklich eS auch erscheinen
mag . ES wtrb unS ein Leichtes sein, gegen 6000 Exemplare des Buches
ohne weiteres sür unsere AusNärungSzwecke zu verwenden . Ich vermute ,
daß ge uns aus den Händen gerissen werden . . Adolph HostmannS
sehr lehrreichen, wenn auch weniger vorzüglichen Liebesgeschichten ist die
weiteste Vervreitung zu wünschen. Auch die herangewachsenen Jahrgänge
der Jugend sollten diese »Amoretten - lesen . — Zu haben für 1 Jt tn
unserer Bottsbuchhandlung .

De« Aberilanbeu beim Kartenspiel . Wohl nirgends findet der
Aberglauben ein so günstiges Feld wie beim Kartenspiel . Das ist
immer so gewesen und wird sie immer so bleiben , und wenn ein
Spieler es leugnet , so kann man annehmen , daß er ganz besonders
vom Aberglauben besessen ist . Diese Tatsache beleuchtet ein englischer
Beobachter an einer Reihe neuer Beispiele . „Ich bin nicht aber¬
gläubisch , ich lasse mich nur von der Aufeinanderfolge der Karten
leiten ! " erklärte mit scheinbarer Sachlichkeit ein Spieler . Aber auch
dieser Glaube an die Aufeinanderfolge der Karten ist ein bloßer
Aberglaube , denn es kommen bisweilen solche „Serien " einer regel¬
mäßigen Aufeinanderfolge vor , aber mit ihnen zu rechnen ist lächer¬
lich . Viele Spieler gestehen offen ihren Aberglauben ein , der sich
oft in den seltsamsten Spielarten äußert . Manche glauben , daß
ihnen das Glück nur an gewissen Tagen der Woche getreu , an
anderen ihnen feindlich gesinnt ist. Bulwer Lylton war überzeugt ,
daß er stets am Wirtstisch verlieren mußte , wenn ein bestimmter
Mann daran Platz genommen hatte , ja wenn er nur in demselben
Raume oder auch in dem gleichen Hanse weilte . Dieser Glaube ,
daß bestimmte Personen Glück oder Unglück mit sich bringen , ist
wohl der verbreitetste Svieleraberglaube ^ So gilt die Begegnung
mit einem Buckligen, bei her es gelingt , den Höcker des Krüppels
zu berühren , als besonders glückbringend, während in den Sviel -
sälen von Monte Carlo das Erscheinen einer unter dem Namen
„Königin von Italien " bekannten Frau , der man den „bösen Blick"

nachsagte, ebenso gefürchtet war wie das einer schwarz verschleierten
Dame , die wie ein Gespenst zwischen den Tischen dahinwandelte . „
Bekannt ist auch , daß man keinem Spieler gutes Glück wünschen
darf . Eine besorü>ere Schattierung des Aberglaubens hat sich unter
den Bridgesvielern ausgebildet : diese würden nie etwas , sei es
nun eine Zigarette oder ein Streichholz oder ein Getränk , von
einem Spielgegner annehmen , während sie es aus der Hand des
Partners ruhig in Empfang nehmen . „Ich weiß , daß ich heute kein
Glück beim Sviel haben werde !

" sagte ein Spieler . „Ich habe
meinen llnglücksanzug an .

" Und der Erfolg bestätigt seinen Aber¬
glauben . Dieser Glaube an Glücks - und llnglückskleider ist beson¬
ders bei Frauen sehr verbreitet . So glaubt eine Spielerin nur
dann auf Svielerfolge zählen zu können, wenn sie auf ihrem Ta¬
schentuch fitzt. Andere geraten in höchste Aufregung wenn die
Partner ihre Plätze wechseln und dies nach der „falschen" Richtung
tun . Als richtig gilt nämlich ein Wechsel nach der linken Seite
hin . Besonderer Wert wird auch auf die Art , wie die Karten „ge¬
schnitten" werden , gelegt . Manche Spieler glauben , daß ihr Glück
von bestimmten Spieltischen oder auch Plätzen an diesen abhängig
Lst , und weigerten sich zu svrelen , bevor ein ihnen genehmer Platz frei ist.
Allgemein gilt das Fallenlassen einer Karte während des Spieles
als ein böses Omen . Sehr viele Spieler haben ihre besonderen
Fetische, die sie mitbringen , manche halb im Scherz, andere aufs
trefste durchdrungen von dem Glauben an ihre Wirksamkeit , sei es
nun eine schwarze Katze , Glücksschweimhen, Korallenstücke, Amu¬
lette , Skarabäen oder andere Seltsamkeiten .

Literatur
I . B . von Schweitzer. Die Gewerftchaftsfrage . Band 293 der Wett¬

geist -Bücher Verlags -Gesellschaft m . L̂ L . , Berlin -CHarlottenburg 2 . Jean
Baptist von Schweitzer, der hochbegabte . vielseitige, vielumstrittene Nach¬
folger Lassalles in der Leitung des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins ,
ist unübertroffen in der Fähigkeit , den Arbeitermassen eine politische
Situation oder ein soziales Problem in faßlicher, lichtvoller und dabei doch
niemals flacher Weise auseinanderzulegW . Die geistvolle und unab¬
hängige Art , mit der er die GewerkschastSsragen diskutiert hat , legt Zeug¬
nis ab von der nüchternen Klarheit seines politischen Blicks und macht die
gesammelten Aussätze zu einer fesselnden und belehrenden Lektüre. —
Durch die Weltgeist-Bücher, zu denen auch das vorliegende Bändchen ge¬
hört (tn Ganzleinen gebunden 0,65 Rm . ) , werden weiteste Kreise deS lese¬
hungrigen Publikums mit Werken der besten lebenden und klassischen
d̂eutschen Schriftsteller und mit Werken der Weltliteratur bekannt gemacht .

„Amoretten " . Was ist es , sprich, was bei den Menschen Liebe heißt ?
— O Kind , das Süßeste und Bitterste zugleich . Diese Worte des Euri -
ptdes stellt Adolph Hosfmann seinem neuen Geschichtenbüchlein voran .
Dies Büchlein mit dem Biele anlockenden Titel handelt von mancherlei.
»Giftpflanzen aus dem Borgarien der Liebe * . Alle diese gut erzählten
kleinen Geschichten handeln von den gefährlichen Erkrankungen , die ein
ungeregeltes Ltebesleben leicht im Gefolge hat . Prof . Dr . PinkuS , Leiter
des staDtischen GeschlechtskrankenhauseS Reinickendorf, hat diese eigenartige
Liebesgeschichtensammlung angeregt . Er schrieb dem Verfasser : » Ich
habe mit großem Interesse Ihre Novellen mit dem Inhalt der AufNä-
rung über die Gefahren der Geschlechtskrankheiten gelesen und bin Ihnen
sehr dankbar , daß Sie meiner Bitte , tn Ihrer geschickten, für die arbeitende

Rätselecke
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Wo ist das Wild ?
Silben -Rätsel

Das Erste möchte jeder fein ,
Es gibt dem Menschen seine Würde ,
Das Zweite bringt bald Sonnenschein ,
Bald Sturm und schweren Kummers Bürde ,
Nie kann dem Ganzen man entgeh 'n,
In jeder Woche ist 's zu sehn .

Nästeiauflösungen
Spitzenrätsel : Wilhelm Tell .
Rechen-Aufgabe : Dem, der 5 Maiskuchen gewendet harre ge¬

bührten 7 Silberstücke, denn sie hatten die Kuchen zu gleichen Tei¬
len mit dem Fremoen verzehrt und jeder von ihnen also % von 8, oder
2 % Maiskuchen genossen . Der eine batte demnach von seinen 5
Kucken 2 % , der andere von seinen 3 Kuchen nur % abgegeben ,
mitbin mußte die Teilung im Verhältnis von 2 % au % oder von
7 zu 1 erfolgen .

MH und Humor
Der Bauchredner . ,Zn welchem Varietö tritt Ihr Sohn , der

Bauchredner , augenblicklich auf ?^
„ In gar keinem. Er hat eine

glänzende Stellung in einer Vogelhandlung und verkauft Papa¬
geien .

"
Mama kauft ein . „Pava , kommt die Mutti bald wieder raus ?"

„Ja . Die Verkäuferin hat den letzten Hut aus dem Fenster ge¬
nommen !"

Die Saison beginnt . „Du verbrauchst ja jetzt so viele Hüte ?"

„Meine Frau macht sich aus meinen Hutbändern Badekostüme .
" \

Das Messer. Der Barbier hat Vuvve nun schon zum dritten¬
mal geschnitten. „Geben Sie mir auch ein Rasiermesser," schreit
Buppe , ,^>amit ich mich verteidigen kann .

"

Die Tochter. „Pava . gib mir Geld für die Aussteuer .
"

„Aber
Kind , du bist ja gar nicht verlobt .

" — „Liest du keine Zeitung ?"

Reckenstunde. „Stell dir vor , du hättest drei Mark — und ick
bäte dich , mir eine zu borgen . Wieviel würdest du dann behalten ? *
— Ich würde bestimmt drei Mark behalten .

"

Immer höflich. In einem schlesischen Wirtshaus beschwerten
sich einmal die Gäste über die Kellnerin . „Sie haben ganz recht ,
meine Herren, " pflichtete ihnen der Wirt bei . „Läsen Sie dam
Mensche (der Kellnerin ) urndlich a Text . Nicht amol lumpige
zwee Gäste kann se bedienen .

" —
Zarter Wink . „ Ich habe einen Bekannten , der siebt Ihnen

so ähnlich , daß man Sie beide kaum unterscheiden könnte.
"

„Nun ,
hoffentlich haben Sie dem nicht die zehn Mark wiedergegeben , die
ich Ihnen vor drei Monaten geborgt habe .

"

Verantwortlicher Schreiftleiter : Redakteur H . Winter . Karlsruhe .
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Lied der Fabrikarbeiter
Morgens , wenn wir zur Arbeit gehe «,

X müde noch von dem letzten Tag ,
und auf dem Borortbahusteig stehen,
wie umkäfigt in einem Verschlag,
stehe » sie drüben und fliegen hinaus ,
frei wie die Vögel und froh wie ihr Schrei —

wir aber bleiben zubaus ,
hier in dem Einerlei . . .

Und wir trotten hinter den Andern
nach dem Fabrittor , das uns frißt .
Das ist unser tägliches Wandern
zu dem Brot , das so teuer ist.
Aber wir hören an den Maschinen,
wie das Meer rauscht. Und wir sehn ,

während wir werkend dienen ,
Berge um Wälder stehn . . .

Abend , wenn wir nach Hause gehen,
müde von einem neuen Tag ,
wieder dann auf dem Bahnsteig .stehen ,

. wie umkäfigt in einem Verschlag,
tommen Züge und steigen sie aus ,
sommerduftend und sonnengebräunt —

wir aber blieben zuhaus ,
vom Einerlei umzäunt . . .

Josef Maria Frank .

Langensteinbach
Von Albert Hausen st ein . München.

VI .

In kirchlicher Beziehung bietet Langensteinbach gleicher¬
maßen manches Interessante . Schon im Jahr 1432 war hier eine
eigene Pfarrei errichtet worden , deren allerdings bedeutend ältere
Kirche dem blg . Michael geweiht war . Bisher hatten die Langen¬
steinbacher zur Mutterkirche in Grünwettersbach gehört , deren Ent¬
stehung etwa bis ins 12. Jahrhundert zurückreichen dürfte . Ihr
oblag außerdem die Seelsorge für die Einwohner von Mutschelbach,
Stupferich , Hohenwettersbach , Svielberg , Etzenrot , Reichenbach und
Busenbach . Denn noch 1395 traf Markgraf Bernhard I . in einem
Streit zwischen dem Deutschordensmeister Johannes von Ketsch
und dem Abt Marquart von Herrenalb die Entscheidung , daß der
Pfarrer von Grünwettersbach ,^>en armen Leuten zu Langenstein¬
bach nach altem Brauch und Herkommen in ihrer Kirche alle gött¬
lichen und menschlichen Rechte tun soll mit Messelesen, Predigen ,
Sakramentspenden ohne Widerred ; daß dafür der Pfarrer keine
höhere Besoldung anzusprechen habe , dagegen die Langensteinbacker ,
wie die anderen Dörfer , die nach Weltersbach gehören , zum Bau oer
Kirche und des Glockenyauses daselbst Fuhren zu leisten haben".

In genanntem Jahr 1432 erhielt der Ort also seinen ersten
katholischen Pfarrer und einen Kaplan , nachdem Papst Eugen IV .
die Trennung der Dörfer Langensteinbach und Svielberg von der
Grünwettersbacher Pfarrei ausdrücklich gutgeheißen batte . Ein
Kovialbuch aus demselben Jahr weiß über diesen Vorgang folgen¬
des zu berichten : „Wir , Wignandus Trierer , des Bischofs Raban
von Sveier Generalvikar , trennen hierdurch mit ausdrücklicher Be¬
willigung und Erlaubnis des Bruders Eberhard von Sachsenheim,
des Schrrmherrn der Kirche zu Wettersbach , und seines Bruders ,
des Abtes zu Herrenalb und dessen Konvents , denen bekanntlich die
weltliche Gerichtsbarkeit der Dörfer Langensteinbach und Svielberg
mit allen Befugnissen zusteht, die Kapellen der genannten Dörfer
Langensteinbach und Svielberg und diese Dörfer selbst mit allen
und jeden Einwohnern derselben von der eigentlichen Mutterkirche
in Wettersbach und unterstellen der neuen Pfarrkirche ( „ ipsamque
cavellam in Langensteinbach in ecclesiam varrochialem erigentes .
zu Langensteinbach die Langensteinbacher Kapelle selbst , wie auch
die Erbauer der Pfarrkirche und die Einwohnerschaft oer genann¬
ten Dörfer Langensteinbach und Svielberg .

" Ums Jahr 1450 fin¬
den wir dann in Langensteinbach einen sog. „Leutpriester " an der
St . Michaelskirche, an der sich auch eine Frühmesserei befand .

Einkünfte und Bezüge der ersten Langensteinvacher Pfarrherren
setzten sich freilich ganz dem Geiste jener Zeit entsprechend, aus
sehr verschiedenartigen Posten zusammen. Bon den 80 Gulden

Jahresgehalt , die der Pfarrer zu „Sankt Niclaußen "
, wie die

Pfarrkirche seit ihrer im Jahre 1516 erfolgten Umbenennung hieß,
vcvrnspruchen durfte , mußte nämlich z. B . allein die „Sankt Barb -
lenkirche" (St . Barbarakapelle ) fast die Hälfte , nämlich 36 Gulden
beisteuern . Später geriet auch von dieser kargen Besoldung des
Geistlichen noch ein erheblicher Teil in Abzug , so daß diesem im 16.
Jahrhundert eigentlich nur noch die Einkünfte aus den Grundstücken
zufielen , die der St . Barbarakapelle gehörten . Das Pfründenver¬
zeichnis meldet uns dann vom Jahr 1488 : .^Langensteinbach : Die
pfare Langensteinbach hat der Tütschorden zu lyhen" und 1511 er¬
hält die Pfarrei einen nicht unbedeutenden Zuwachs , als Mark¬
graf Christoph I . und Abt Markus von Herrenalb ^,den Einwohnern
zu Langensteinbach jenseits des Bachs gegen Nöttingen zu" erlaub¬
ten , daß sie von der Pfarrei Nöttingen getrennt und fortan zur
Pfarrer Langensteinbach gerechnet werden durften . Wörtlich lautet
die einschlägige Stelle folgendermaßen : „ . . . so haben wir . . .
gewilligt und zugelassen, daß sie von berurter pfarre zu Nettingen
sevarirt werden und hinfur in der pfarr zu Langensteinbach des
uberigen teyls by iren mit nachpuren blyben und alle ire vfarliche
reckt nemen mögen . . .

" Den hier gemeinten Einwohnern wird
dabei auferlegt , zwanzig Gulden zu einem ewigen Kapital zusam-
menzuschießen und anzulegen , wovon der Pfarrer zu Nöttingen
jährlich einen halben Gulden und ebensoviel der Moßner " haben
sollten . Fragliche Urkunde trägt das Siegel des damaligen Pfar¬
rers von Nöttingen , Johannes Fabry von Elmendingen . Schließ¬
lich erteilte der Sveierer Bischof Philipp I . von Rosenberg als
Oberbirte 1512 die Genehmigung hierfür .

Inzwischen hatten sich jedoch die Zeiten wieder einmal gründ¬
lich geändert . Die Reformation hatte früh schon auch in
Langensteinbach ihren Einzug gehalten , war aber alsbald vom alten
Glauben wieder zurückgedränst worden . Als nun 1535 Herzog
Ulrich von Württemberg dem evangelischen Bekenntnis in seinen
Landen wieder Geltung verschaffen wollte , mußten die Mönche von
Herrenalb mit Waffengewalt zum Abzug gezwungen werden . Nach¬
dem der Abt in seinen Pflegehof zu Langensteinbach sich geflüchtet
und dort am 1. März 1536 gegen das Zwangsverfahren feierlich
Verwahrung eingelegt hatte , wurde er wesen der Beschuldigung
grobe Summen auf die Seite geschafft zu haben , nach Stuttgart ge¬
bracht , wo er rm Gefängnis starb . Als jedoch der Herzog auch die
im Badischen gelegenen herrenalbischen Dörfer Ittersbach , Langen¬
steinbach, Malsch bei Ettlingen , desgleichen die Filiale Mutschel¬
bach , Svielberg usw . an sich zog , erwirkte Baden 1539 ein kaiser¬
liches Mandat gegen ihn , und der Vergleich zwischen Württemberg
und Baden vom Jahre 1497 , wonach jeder der beiden Landesherren ,
über die in seinem Gebiet eingeschlossenen herrenalbischen Ort¬
schaften das Schirmrecht üben sollte, wurde aufs neue bestätig und
wenigstens eine Zeitlang von Württemberg gehalten .

Langensteinbach , welches ursprünglich ganz katholisch war , ist
heute wieder durchweg evangelisch. Vorübergehend freilich hatte sich
ums Fahr 1631 der alte katholische Glaube wieder durchgesetzt,
während wir von 1689 ab eine lückenlose Reihe evangelischer Pfar¬
rer daselbst antreffen . Aus der katholischen Zeit der Pfarrei ver¬
dient Pfckrrer Johann Frisch erwähnt zu werden . In den
Jahren 1574 und 1582 klagt er sehr darüber , daß ihm seine Be¬
soldung so unregelmäßig zugestellt werde . Er müsse den Pflegern
von St . Barbara und der Sankt Barbara -Bruderschaft nachlaufen ,
um überhaupt ein paar Kreuzer zu erhalten usw . Diese bewegliche»
Klagen wiederholen sich auch 1583 und 1584 . Mitunter , an Markt¬
tagen von Sankt Barbara , predigte der Langensteinbacher Pfar¬
rer ausnahmsweise bei diesem herrlich gelegenen Bergkirchlein
und durfte , wie wir aus einer Rechnungsaufstellung vom Jahr
1582 entnehmen , für seine Mühewaltung einen Gulden berechnen.

Nachdem mittlerweile katholische und evangelische Pfarrer in
bunter Reihenfolge wiederholt miteinander abgewechselt hatten , ist
unser Ort ungefähr von 1636 ab wieder ganz katholisch . Es ist dies
einer der Auswirkungen des kaiserlichen „Restitutionsedikts " vom 6.
März 1629 , durch welches seit dem Passauer Vertrag vom Jahr
1552 eingesogenen Stifts -, Kloster - und Kirchengüter den Katholiken
zurückgegeben werden mußten . Nun fand sich 1631 auch die „Suib-
delegation " Kaiser Ferdinands II . , die mit oer rücksichtslosen Durch¬
führung der kaiserlichen Verordnungen beauftragt war , im Badi¬
schen ein und verlangte u. a ., daß Langensteinbach , welches dem
Kloster Herrenalb gehört hatte , diesem ohne Säumen zurückzugebe »
sei. Um diese Zeit ( 1636) versieht Pfarrer Konstantin Rummels¬
vach sein Amt um 80 Gulden Jahresgehalt . Daß der Pfarrberr
sich darüber beschwert , daß er von seiner knappen Besoldung auch
noch seinen Kavlan Göbringer bezahlen müsse, finden wir heute nur
zu verständlich . Einer seiner Nachfolger , Johann Friedrich K r a u t ,
um 1650 geboren , kam 1674 als Pfarrer nach Langensteinbach , nach¬
dem er ein Jahr vorher als Vikar an der damals noch bestehenden
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fev <iTvl«w\ o<^ . Uma ^5>ahT \ ®&1 «kit *tv UhT\ oetv* t>\ * htYOen wutuu
Slanaenltelnhaäi uub T5>tt *tsha <b ^ xma^eu oetaxmt , hob ha * ^ ou»
^ toxlum hen 'dort anaclteHten tunaen Gelltlichen 'den. 5tat *u tx*
teilen Ptleate , lehia au bleiben . Man nannte habet solche Pfar -
xelen beacubncnhertoetle „ZNibatvfarreien " .

Hm die im langen Dreißigjährigen Krieg tief verfallene Kir¬
chenzucht wieder einigermaben zu heben , machte der Markgraf
Friedrich V . 1649 mit der neuen Auflage der ,̂ Kirchenordnung
famvt anderen Mandaten , wie die in der underen Marggraffschafft
Baden , Marggraffschafft Hochberg, Landgraffschafft Sausenverg,
Herrschafft Rütteln und Baoenweyler solle gehalten werden "
( Strabburg 1649) , strenge Vorschriften bekannt , worin er ältere

. Verordnungen vom Jahr 1612 teils erneuerte, teils verschärfte.
Auch solle fleißig achtgegeben werden auf diejenigen, welche etwa
„wallfahren gehen und Teufelsbeschwörens gebrauchen "

. Teils durch
Beschwörung des Satans , teils durch Gebete zu St . Christoph , so
hatte sich der Aberglauben im Volk während der Verwilderung durch
den Dreißigjährigen Krieg verbreitet, könne man plötzlich sehr
reich werden. Versuche dieser Art kommen bis ins 18 . Jahrhundert
hinein vor . Auf ein derartiges Vorkommnis mag an dieser Stelle
verwiesen werden, da es mit Langensteinbach im Zusammenhang
steht. Im Jahre 1704 betätigten sich nämlich nach dieser Richtung
hin in der St . Barbarakirche zu Langensteinbach einige Betrüger
aus Weil der Stadt , wie auch 1716 in Müblburg gleichge¬
artete Zeigenosien auftraten . Die dabei von der Obrigkeit entdeck¬
ten Beschwörungsformeln und die sog. „Christoffels-Vücher" wur¬
den durch den Scharfrichter verbrannt.
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Der gläserne Turm
Von Fritz Rofenfeld
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Krieg, wollte der Herr \tluem Rachbar ein StxeUtob . eine Rüstungentrertzen, oder sich nur die Zeit vertreiben mit luftiger Jagd aut
zitterige Menschen , dann mutzten die Dauern ihre Söhne geben
und schwelgend sehen , wie die Scholle, auf der sie sahen seit alters -
her, das Blut ihrer Kinder trank.

Zahlreich waren die Versuche des Aufruhrs, die sie im Laufe
der Jahre unternahmen. Hunderte starben für ihre Freiheit , fielen
durch dre Lanzen der Knechte oder durch die eigene Waffe . Der
Tyrann aber erstickte jeden Aufruhr in Blut und lieb die Mauern
seiner Burg , hinter der er sich verschanzte» immer höher und höher
wachsen.

Da kam einer, der gröber war als die Bauern und der Tyrann
77 der Tod kam auf dem schwarzen Rob der Pest ins Land , fegte
brn über die Städte und Dörfer, über Wälder und Burgen , und
warf seine schwarze Fackel auch in die Burg des Tyrannen , dab der
Tyrann uiü> seine Löhne und Knecht« an einem Tage starben .Von dieser Stunde duldete das Volk keinen Herrn mehr über
sich, den es nicht zuvor geprüft und gewogen hätte. Und siehe, eswar keiner , der diese Prüfung bestand .

* 2n heiligem Zorn schleiften sie die Mauern der Burg und
liegen keinen Stein der Tyrannenfeste auf ihrer Erde . Nur das
Szepter des Tyrannen behielten sie , in besten Knauf ein grober
Rubrn wie das Feuer der Hölle glomm und blitzte .

Und dann bauten sie den gläsernen Turm, ein Meister aus dem
Süden half ihnen bei dem wunderbaren Werk, und pflanzten das
Szepter mit htm brennenden Rubin auf feine Spitze Am Absturzhes Eulengebirges bauten sie ihn , wo die Burg gestanden , damit er
allem Volk, das in der weiten Ebene wohnte, sichtbar sei , und aus
silberhellem Glas bauten sie ihn . damit alles Volk die Stufen sähe,die zu seiner Spitze führten.

Am Nordabsturz des Eulengebirges , dort , wo die Wildbäche die
Felsen durchbrechen und ihre schwarzen Master in weiben Gischt
zerstieben , steht seit undenklichen Zeilen auf steilem Felsgrat ein
schlanker Turm aus silberhellem Glas . Weithin leuchtet er über
das Land , das sich zu seinen Füßen breitet, und im goldenen
Sonnenabschied funkelt blutrot ein Rubin auf seiner Spitze . Wenn
aber das Mondlicht weiß und weich seine gläsernen Wände umspült,
dann weben lichte Märchen um ihn , dann ist er wie ein Stern , der
herabfiel zur Erde und im dichten Walddunkel einsam sein leuchten¬
des Leben verhaucht .

Der Pfad , der sich zu jenem Turm in harten Schleifen einvor -
windet , ist heute kaum noch gangbar, verwachsen von Dornen-
gestrüpp , von Schlangen umringelt und von uralten Bäumen , die
ein Blitzstrahl niederwarf, verstellt . Nur von fern kann man den
Turm betrachten , aber auch von fern sieht man die kristallenen Stu¬
fen , die sich in seinem Innern steil zur Spitze emporschlingen .
Ovalne und smaragdne Stufen sind es , die sich schmal und hoch in
scharfer Windung zur Höhe schrauben, der Glanz von Türkisen und
Amethysten schwirrt bezaubernd in die Weite und über dem Geflim¬
mer der tausend wechselnden Farben ruht mächtig das gläserne Pla¬
teau, auf dem an bronzener Stange ein goldenes Szepter zum
Sternenhimmel deutet , ein goldenes Szepter, in besten Griff blut¬
rot ein Rubin blitzt — wie ein Wunder.

Die Wanderer, die über den Sattel ziehen , stehen stumm vor
dem Turm und wissen sich dies seltsame Wunder nicht zu erklären .
Der Silberschein des spiegelnden Glases grübt ? sie schon lange —
und folgt ihnen wie ein treuer Schatten weithin auf ihren Weg.

Svielt aber die Abendsonne auf den gläsernen Mauern des
Turmes , klingen die Glocken im Tale , dann ist es , als sängen die
gläsernen Wände ein silbernes Lied , ein hauchdünnes , träumeri¬
sches Lied, das leise fortschwingt durch den Abenofrieden und sachte ,
fachte am Horizont verzittert.

Den kleinen Friedhof aber , der sich wie ein bunter Teppich am
Fuße des Turmes ausbreitet mit feinen winzigen , ehernen Kreuzen ,
den sieht niemand, der des Weges zieht , vorüber am gläsernen
Turm , am Absturz des Eulengebirges .

Fragt man die Bewohner des Städtchens, das weiterhin im
Lande liegt , nach dem Bewandtnis , die es mit dem gläsernen
Turme hat , so lächeln sie und geben keine Antwort . In ihren Ge¬
sichtern aber spiegelt sich der Stolz , und es leuchtet aus ihren Augen
froh und lockend , wie der Rubin leuchtet hoch oben im Knauf des
göldenen Szepters auf dem gläsernen Plateau des gläsernen
Turmes.

Lange fragte ich vergeblich , bis endlich eines Tages ein alter
Mann , nahe dem Tode und müde , mir stockend erzählte, was er von
dem geheimnisvoll silberhellen Turme dort oben wußte.

In grauer Vorzeit stand schon der Turm auf jenem Grat und
der Urahn bereits hatte vergeblich versucht, sich einen Weg durch die
Dornenhecken zu bahnen, und der Urahn schon hatte scheu und

Sinnend die Sage vernommen, die sich an den gläsernen Turm
üpft , der einsam am Absturz des Eulengebirges wacht über dem

weiten , jubelnden, fonnendurchwobenen Tale .
Ein Volk hatte einst hier gewohnt, das bedrückte ein grausamer

Tyrann, der von irgendwoher eines Tages gekommen war und dem
sich das Volk unterworfen hatte, weil feine Rüstung so glänzend,
fein Gefolge so reich , feine Rede so schmeichelnd und verheißend ge¬
wesen . Kaum batte er die Macht , als er wie ein Wolf in die
Hüstufer der Bauern einftel , raubte, was ihm gefiel , das Dieb fort -
trieb , die Scheunen niederbrannte und die Weiber auf die Burg
fortfchlevvte , die er sich hatte bauen lasten — an jener Stelle , an
der heute der gläserne Turm steht. Die Bauern behielten kaum so¬
viel , dab sie ihr Dasein notdürftig fristen konnten . Begehrte
einer von den getretenen Dauern auf , höhnte ihn der Herr , die

Und sie schufen sich ein Gesetz , das sie um Mitternacht am Fuße
des gläsernen Turmes am Absturz des Eulengebirges , unter dem
Leuchten des Rubins , der heller flammte als der hellste Stern , be¬
schwuren : wer herrschen wolle über das Volk, muß sich jenes Szep¬
ter von der Spitze des Turmes holen. Die Pforte des Turmes war
nie verschlossen und der Rubin lockte leuchtend über das frucht¬
schwere Land .

Wie Frühlingssturm jagte die Kunde vom gläsernen Turm und
dem Szepter , das die Herrschaft verhieb , durch die Lande , und viele
kamen, ihr Glück zu versuchen.

Aber die Stufen , die sich zur Spitze des gläsernen Turmes
emvorwanden, lagen vor aller Augen, und nur wer aufrecht und
frei über die ovalnen , türkisnen und amelhystnen Kristalle schreiten
konnte, der durfte Herr sein über die anderen .

Und das Volk sah von fern und nah jeden Schritt , den einer
tat im gläsernen Turm und jeden Versuch, anders als aufrecht und
frei die Spitze zu erklimmen . Denn nur , wer reinen Herzens war,
und nichts zu verbergen batte vor dem Licht des Tages und den
Augen der Menschen , der sollte Herr sein über das Land — so woll¬
ten es die Bauern . Nur der durfte das gläserne Plateau des
gläsernen Turmes betreten,' nur dem erschloß sich der Rundblick
über das reife Land , dab die Menschen unter ihm waren und er
ihnen befehlen konnte .

Viele kamen daher und zogen beschämt weiter , als ihre Listen
zuschanden geworden. Mit Stöcken und Stricken , auf Händen und
Füßen , wie Tiere kletternd , wanden sie sich über die buntschillern¬
den Stufen , glitten an dem blanken Kristall ab und sausten in die
Tiekss, unter dem Gelächter des Volkes. Mancher lieb !ein Leben
bei diesem Aufstieg zur Herrschaft. und der kleine Friedhof am Fuße
des Turmes wuchs schnell in die Breite . Tausend Listen und Schliche
wurden erfunden , den Turm zu bezwingen, aber das Volk stand als
ewiger Wächter neben seiner Freiheit und batte acht , dab keiner
den Rubin erlangte, der nicht reinen Herzens war und frei und
aufrecht über die kristallenen Stufen schritt

Kaufherren kamen aüs fernen Ländern und brachten seltene
feurige Weine mit, die sie herumreichen lieben, damit ein Rausch
das Volk umneble, sie brachten Gewürze , die die Sinne betäuben
sollten , und fremde schöne Frauen , die um den Turm tanzten, damit
das Volk vergäbe , was sich hinter den gläsernen Mauern zutrug .
Aber ihre Pläne zerschellten an den gläsernen Mauern , und nichts
vermochte die silberhellen Wände des Turmes zu verhängen. Mit
krummen Beinen mußten sie die Stufen erklimmen . und all ihre
List fiel ab von ihnen unter dem dröhnenden Lachen des freien
Volkes.

Ein Komödiant kam daher , der niemals er selbst gewesen , ein
Dichter , der in seinem Leben niemals gewagt batte, das unendliche
Leid zu künden, das in seinem einsamen Herzen brannte. Wer aber
nicht den Mut batte zu sich selbst, konnte nie das Szepter erreichen .
Und ein Mädchen kam , das das heilige Feuer seines Herzens er¬
stickt hatte, das nur leise flackernd im geheimen weiterbrannte und
ein feister Kaufmann sich daran wärmen konnte , an den Resten
einer Flamme , die einst zwei Menschenleben erfüllen sollen. Und
eine Frau kam , die ihr Kind verleugnet , ein Mann , der den Freund
betrogen , Menschen , die zu lieben vorgaben und logen , wenn sie
sprachen, logen, wenn sie schwiegen, logen, wenn sie schwuren. Und
ein Kind, das reinen Herzens war und aufrecht über die untersten
Stufen steg . brach zusammen vor der Spitze , zu schwach, die flam¬
mende Last zu tragen, die der Rubin auf seine Schulter lud.

So blieb das Land frei seit jenen Tagen , und nur in heimlichen
Sagen raunen noch die Schrecken der fernen Zeit , in der einer Herr
gewesen über dem Tal . Die Kinder wissen heute kaum mehr , was
der Turm bedeutet , denn feit hundert Jahren bat es keiner mehr
unternommen, ihn zu besteigen . Nur dab sie frei sind, solange nie-
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Don den Wielen Im Tale her Hangen hie Glocken hex Kllht ,
unh die Glocken der Kirche milchten sich leite in ihren Gelang . Der
Alte nahm leine Pfeife , grüßte , und trottete dem Tal zu .

Einsam in feierlichem Schweigen stand der gläserne Turm auf
dem steilen Felsgrat , der goldene Sonnenabschied spielte in den
silberhellen Wänden und der Rubin auf feinem silbernen Haupte.

Und der Abendwind trug das silberne , bauchdünne , verträumte
Lied des Turmes bin über die Welt , das silberne Lied des Turmes,
der feines Bezwingers darrt feit urdenklichen Zeiten und einsam in
schlanker Wucht beute noch als treuer Wächter stebt am Absturz des
Eulengebirged, dort , wo die schwarzen Wasser der Wildbäche in
weiben Gischt zerstieben .

Dx« <3Rabe**u \ aä)V*u uah \ oo\\ .*\«n hhtx \ha . u\ «Gelelllchoit lustig aut hie Kirchrneih unh laut au\ 'neu Gruuv . Mu*
erwartet tarn lein Kovt nur *um Lultlchnavven \n hie Hohe , um
gleich wieder unterzustnlen . Dann war es stille um ihn . Gr tonnte
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Der Hadttläufer
Vor längerer Zeit , als man noch fünfzehn oder sechzehn Stun¬

den für den Meister arbeitete, war der Friedrich Lehrjunge gewesen .
Er konnte auf die Sohlen der Leute losklopfen, ohne dab es jemand
wehe tat, als seinem sehr jungen Rücken. Wenn seine Augen ein¬
mal im Tage rastend die Glaskugel aufsuchten , so begegnete er ge¬
wöhnlich denen des Meisters auch darin, die ihm deutlich sagten,,
was er darüber meine. Wenn Friedrich am Faden berunterfubr,
um ihn steif zu machen, fo äugelte er eilig zum Fenster des Erd¬
geschosses hinaus . Da ging der rissenlange Schmied vorbeî der
immer einen verächtlichen Blick auf die Schusterbude batte. Seine
Sache war es nicht , zusammengebuckelt berumzusitzen. Die Flickricke ,
die laut mit sich selbst sprach , ging auf die Stör . „Freilich"

, meinte
sie , „ein Gulden ist kein Groschen, und ein Groschen bin ich auch noch
wert .

"
Friedrich mubte jedesmal wieder lachen , wenn die Groichen-

ricke ihr Verslern sagte . Wenn er gerade ein paar Holznägel im
Munde hatte, so mubte er sie auf die Schürze spucken , denn er wäre
sonst erstickt. Am Nachmittag kam das Jüngferchen Franziska des
Weges . Sie gehörte dem Schulrat und hatte ein paar hochgestöckelte
Stiefeletten , die sein Meister sehr fein gemacht hatte. Weil ihr
Fuß darin kinderklein war , hob sie die Rücke so hoch , dab man

' ihn noch Über dem Knöchel sehen konnte . Dann ging allerlei Wei¬
ber- und Männerzeug über das Pflaster , das Friedrich nicht weiter
interessierte .

Schließlich wurde es jeden Tag Abend . Im Winter machte
Friedrich dann seine Trinkgeldgänge in der Dämmerung, im Som¬
mer noch bei Tage , um 8 Uhr des Abends. Er trug die fertigen
Stiefel zu den Kunden und wurde von diesen mit einem Kreuzer ,
einem Groschen, sogar manchmal mit einem Sechser beschenkt . Was
seine „besten Kunden" waren , das waren des Meisters schlechtesten
Zahler. Ein guter Freund von Friedrich war der Gerichts -Aktuar .
Dort klopfte er an , gab die Stiefel ah und zog unter Entschuldi¬
gungen die Rechnung des Meisters hervor . Der Gerichts -Aktuar
lief in seine Stube , kam wieder 'entsetzt zurück und suchte erschrocken
in seinen Taschen nach dem Sekretärschlüssel . „Das ist doch . . .
NU , nu , wahrhaftig , da habe ich doch . .

"
stammelte er und stürzte

wieder fort , durchstöberte die ganze Wohnung und fand doch den
Schlüssel nicht. .Meibt du was," sagte er , „geh bol den Schlosser,
der kann öffnen. Friedrich eilte nicht lehr , als er über der ersten
Stiege herunter war, rief ihn der Gerichts -Aktuar zurück : „Da
habe ich gerade noch einen Groschen in der Westentasche' gefunden .
Nimm ibn ! Das hält dich zu lange auf , den Schlosser herbeizu¬
bringen.

"
Seine Freundin war die Witwe . Sie führte ihn in die Stube

hinein und jammerte : „Ja , wenn mein Mann selig das wübte ,
wie spät ich immer meine Pension bekomme . Schon vierzehn Tage
sind verstrichen , und noch . . Hier erstickte ihre Stimme unter
Tränen . Friedrich redete ihr trostreich zu, er legte die Rechnung
schüchtern auf den Tisch. Dann betrachtete er den kühnen Burschen ,
der im Bilde an der Wand hing. Dre Augen der Witwe folgten
seinem Blick. Dann seufzte fie : „Ja , das ist mein einziger Sohn ,
der Leopold, der in Strabburg studiert . Die flotten hoben Stiefel
sind auch von deinem Meister. Der gute Leopold läßt alles von
unferm heimischen Meister machen, damit ibn das Leben nicht zu
teuer kommt. Ja , ja , die Pension .

" Friedrich stand dabei und
nickte , es fiel ihm ein , dab dre Leute fasten , die Witwe schicke ihr
Hab und Gut nach Strabburg , dem guten Leopold, der dort allzu
flott lebe . Die Witwe steckte dem Friedrich einen Sechser in die
Tasche und führte ihn wieder zur Türe.

Die Freundschaft zwischen Friedrich und dem Eerichts-Aktuar
wurde später vom Meister grob zerrissen Das Warten auf fein
Geld hatte den Meister fo verdrossen , dab er den Kunden auf eine
neue Art zahlungsfähig machte. Auf der Promenade Iraf er den
Herrn Gerichts -Aktuar und sprach zu ihm : „Achteln , d . h . ein Ach¬
tel des Gehalts pfänden, geht nicht mehr . Und sonst haben Sie
auch nichts zum Pfänden . Aber eines kann ich : wenn nicht alle
Ersten des Monats ein Gulden kommt, dann verbaue ich Sie
dunderschlechtig.

" Jetzt kam der Gulden pünktlich , blieb er aber
einmal aus , dann flüsterte der Meister dem Herrn auf der Straße
zu : „Das Versprechen gilt alleweil noch .

" Er machte eine Geste
dazu , und am nächsten Tage war der Gulden abgeliefert.

Trotzdem blieben dem Friedrich aber noch viele gute Kunden .
Wenn er an den heiben Abenden fein Wämschen froh mit Kreuzern
und Groschen gespickt hatte, fo lief er nach dem Mühlbach, um im
kühlen Wasser zu schwimmen und zu tauchen . Hinter des Flob-
stämmen , die am Ufer aufgebeigt waren, sog er sich aus . Dann
hing er das Hemd , die Hosen und den Kittel auf , stellte das Stroh¬
hütchen und die Stiefel dazu und wrang gleich kopfüber in den

die Gesellschaft nicht mehr leben , und ließ sich wonniglich und voller
Behagen den Fluh binuntertreiben . Er schlug die Flitze und die
Arme in die Höbe , klatschte ins Wasser , daß es hoch aufspritzte , lag
wie ein Toter auf der Oberfläche des Wassers herum , schrie plötzlich
laut hinaus in ungehemmter Freude , die sich vom Schusterstuhl
frei und ledig fühlt . Dann kamen Nachtschatten , die ihn gemahnten
zurückzuschwimmen. Der Grund des Wasser» wurde klebrig , mit
den Beinen blieb er an schlingenden Pflanzen hängen. Die Sonne
legte sich der Länge nach hin auf die Oberfläche des Wassers , und
funkelte ihn fast zu Tode. Mit tränenden, geblendeten Äugen lief
Friedrich an den Flößen umher , seine Kleider zu suchen . Er konnte
aber nur den Hut finden. Er machte in seinen Augen grobe
Ringe, die in Farben umeinanderkreisten . Dann hüpfte ein
dunkler Punkt auf , das mußten seine Stiefel sein . Er hielt
sich die Augen zu^ starrte zur Erde und sab dann deutlich,
daß der Hut und dre Stiefel am alten Platz waren . Sonst aber
sab er nichts . Auch keine Leute, die er um Hilfe anivrechen konnte,
feine Blöbe zu bedecken .

Da setzte sich Friedrich ins Gras , grämte sich um die Groschen
und Kreuzer in seinem Wams und wartete oie elfte Stunde ab.
Die Sonnenringel hüpften noch lange auf seinem nackten Leib herum ,
ehe sie farblos zur Erde sanken. Halb lachend , halb weinend
knüpfte sich Friedrich aus seinem Taschentuch ein Feigenblatt und
legte es um die Lenden. Er nahm rn jede Hand einen Schub ,
drückte den Hut tief in die Stirn und machte sich über die Wiesen
dem Städtchen zu. Unterwegs hielt er sehr oft inne , Denn dieser
luftige Gang kostete ihn einen schweren Kampf. Er hätte stch lieber
einer Höllenfahrt ausgesetzt , als dieser peinvollen Nacktwanoerung.
Und es war, als wolle das Städtchen just heute nicht schlafen geben .
Die Lichter glänzten noch da und dort , Mägdeleinstimmen ertönten,
schwelgend in Sehnsüchten. So kam er an das erste Haus und
spähte um die Ecke die Gasse entlaTro . Hier war keine Menschen¬
seele . Friedrich nahm allen Mut zusammen , er sah nicht nach
rechts und nicht nach links und sprang wie von einem Schrecken ge¬
jagt die Gasse entlang , zur letzten Ecke . Dort mußte er einbiegen,
aber es ging einer langiam des Weges . Ungeduldig preßte Frie-
drich die Stiefel gegen seine nackte Brust, er umklammerte hilflos

war der Langweiler in einer Tür verschwun-das Leder , und endlii
den . Er raste das Gäßchen hinunter bis zur nächsten Ecke, aber
das war ein Platz. Die Bürger faben noch geruhsam auf den Bän¬
ken vor ihren Häusern . Die Männer hielten die Pfeifenkövfe steif
vor sich bin , streckten die Beine langhin auf dem Pflaster aus und
spannen langsam ihre Reden. Die Mägdelein buben an , ein neues
Lied zu singen . Friedrich trippelte in quälendem Unbehagen von
einem Fub auf den andern, die Zehen taten ihm weh . Aber die
jungen Verliebten fuhren fort, mit fußen Stimmen ihr kindisches
Lied zu singen :

A—der die Blü —mclein —
Wa—a—chfen am Wie—ie—fenrain . . .

Da hielt es Friedrich nicht mehr aus . Er zog den Hut bis auf
die Nase herunter, zupfte an seinem Feigenblatt aus rotem Stoff ,
schob die Stiefel darüber hin , atmete ein paarmal schwer und
rannte wie ein Besessener quer über den Platz. Die Leute sprangen
auf und flohen. Sie schlenkerten die Arme hinaus und schrien : „Ein
Geischt, ein Eeischti " Die Mädchen krähten und kreischten , und eine
mächtige Männerstimme schrie hinter ihm drein : „Da isch einer
narrig worden, haltet ihn, haltet ihn ! " Sie folgten hinter Frie¬
drich drein, konnten ihn aber nicht einholen . Der kletterte der¬
weilen über das verschlossene Hoftor des Meisterbauses.

Die Gesellen erwachten alle und faben oas Mibgeschick ihres
Lehrjungen. Sie krümmten sich in ihren Betten vor Lachen und
konnten viele Stunden nicht zur Ruhe kommen. Am Morgen
lächelte der Meister seltsam und sagte zu Friedrich: ,^vas war ein¬
mal ein harter Trinkgeldsang, das ist die gerechte Strafe für dem
zu mildes Gemüt gegen meine Schuldner.

"
Friedrich wurde rot. Das ganze Städtchen lachte über ihn.

Aber bei feinen Kunden schadete es ihm nicht. Er bekam fast jedes¬
mal einen vollen Sechser für, das Vergnügen , das er ihnen durch
feine Erzählung machte. Als sich aber einmal die Mägdelein ein¬
fallen ließen , ibn zu fovven, da stellte er an fie eine Frage, der fte
schreiend entflohen. Else Belli .

Welf und Wissen
sich

Männer - und Fraueublut.
als wichtig, fe!

In gewissen Mordfällen erwies es
ob einige Blutstropfen von eine»

Mann über einer Frau berrübren , und dabei stand man zunächst
vor einem unlösbaren Problem . Der russische Arzt E. O. Manoiloft
bat darauf bin ein besonderes Verfahren ausgearbeitet über das Ä *
Rywosch in der Leipziger Illustrierten Zeitung berichtet. Sei «
Methode ist verhältnismäßig einfach . Das geronnene Blut wird
mit einer etwa dreifachen Menge einer Salzlösung umgerübrt: Mefe
Salzlösung ist gerade so verdünnt wie in unserem Blut . Dann wer¬
den noch einige Tropfen von anderen Lösungen , fünf an der 3aA »
binzugetan. Die zweite der hier verwendeten Lösungen ist eitt
Farbstoff» der Dahlia genannt wird. Dieser Farbstoff verändert
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